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Zehn Längen Ankerkette hatte er aus ihr herausgeholt. 
Über zweihundert Meter war er voraus. Er hing ſtark nach 
Steuerbord über und ſank langſam, aber ſicher. 

„Anker ſchlippen!“ ſchrie Jonnt und kam auf die Back. 

Aber der nächſte Schälel ſaß fünf Meter außenbords. 
Das Spill war verbogen und hatte ſich feſtgewürgt, und ein 
Einhieven der fünf Meter war ſomit ſchlechterdings un⸗ 
möglich. 

„Meißel und Hammer her!“ kommandierte Jonni. 

Allein die Kettenglieder waren aus handͤgelenkſtarkem 
Rundſtahl geſchmiedet. Nach drei Schlägen, die Jan Muus 
führie, brach der Hammerſtiel zum erſten, nach weiteren drei 
zum zweiten Male und nach weiteren drei hatte ſich der 
Meißel ſämtliche Zähne ausgebiſſen. Jonni biß die Zähne 
zuſammen und riß mit beiden Fäuſten an der Kette wie der 
ſtarke Mann auf dem Hamburger Dom. Aber das rührte 
ſie nicht im geringſten. Sie war gemacht, zu halten, und fie 
gab keinen Millimeter nach. 

„Raketen und Kanonenſchläge!“ befahl Joni. 

Cornelius lief danach. 

„Wenn der Dampfer ſackt“, bemerkte Kuno ſehr weiſe, 
„und wir ſind nicht los von ihm, dann zieht er uns mit auf 
Grund.“ 

Bautz! hatte er von Jonni eine ſolch gutgezielte Maul⸗ 
ſchelle weg, daß mit Sicherheit für drei Tage auf einen ge⸗ 
ſchwollenen Kaumuskel zu rechnen war. 

Kuno zuckte nicht mit der Wimper. Das machte Jonni 
noch wilder. Und ſchon fiel fein Blick auf Dietrich Dippel. 
Jetzt, wo es nur galt, die Kette zu ſprengen, kam dieſer voll⸗ 
endete Pechvogel auf den blödſinnigen Gedanken, ein loſe 
daliegendes Tau klar über einen Kavielnagel zu ſchießen. 
Und er lag dieſem kleinen Geſchäft mit wahrhaft inbrünſti⸗ 
ger Hingabe ob. 

Fauchend fuhr Jonni auf ihn los, hieb ihm die rechte 
Pranke in die Schulter und ſchüttelte ihn wie ein Erbſenſieb. 

Im nächſten Augenblick löſte Cornelius den erſten Ka⸗ 
nonenſchlag. Dann wurden drei Raketen abgeſchoſſen. Sie 
blieben ohne Antwort. ; 

Die Morgendämmerung war inzwiſchen hereingebrochen. 
Kein Schiff kam in Sicht. Der gerammte Dampfer, der noch 
immer gut drei Knoten machte, lag ſchon ganz auf der Seite. 
Zwei vollbepackte Boote löſten ſich nun von ſeinem Rumpfe 
45 und ſchoſſen mit ſchnellen Ruderſchlägen zur Fortuna her⸗ 
über. 

Der Dampferkapitän, ein wohlbeleibter 
großem blonden Bart, kam zuerſt an Bord. 

„Verfluchte Kerls!“ tobte Jonni ihn an. „Was habt ihr 
da drüben für eine Schweinerei gemacht? Ihr habt wohl 
alle zuſammen geſchlafen auf der Brücke?“ - 

„Peoͤd dich man nicht auf den Schlips! antwortete der 
Dicke, dem dieſer bitterliche Empfang durchaus nicht uner⸗ 


Mann mit 


* 


wartet kam, mit größter Seelenruhe. „Kannſt du zweiund⸗ 
ſiebzig Stunden hintereinander wachen? Mein Erſter liegt 
an Iſchias ſchon von Odeſſa her, und der Zweite hat ſich 
letzten Sonntag das Bein gebrochen.“ 

Unterdeſſen war die Beſatzung des Dampfers an Bord 
gekommen. Auch Menno Pickenpack tauchte wieder auf. Aber 
er machte ſich ſo klein wie ein Mäuschen. Die beiden kranken 
Steuerleute mußten mit der Bootstalje übergeholt werden. 

„Was iſt das für ein Dampfer?“ fragte Jonni, ſchon be⸗ 
deutend ſanfter. 

„Emilie aus Flensburg.“ 

„Ihr habt unſern Anker und die Kette mitgeſchleppt.“ 

Nach kurzer Beratung ſtieß der Erſte Maſchiniſt mit 
einigen Heizern noch einmal zum Dampfer hinüber, um 
Hartmeißel und Hämmer zu holen. Glücklich kamen ſie wie⸗ 
der zurück, und ſofort machten ſie ſich über die Kette her. 

Ping! Ping! Ping! Ping! ging es im Viertakt wohl 
eine Viertelſtunde lang ohne Unterbrechung. Immer ſtan⸗ 
den neue, ausgeruhte Arme zur Verfügung. — 

Mit einem Kanonenknall platzte endlich die Kette, ſchlug 
die Back in Stücke und raſſelte raſend durch die Klüſe. 

„Drei Strich Süd⸗Oſt zum Oſt!“ kommandierte Jonnt, 
und Tetje drehte das Rad. 

Alle atmeten auf. Zuſehends ſank der Dampfer tiefer 
ins Waſſer. Die befreite Fortuna drehte ſich von ihm ab 
und ſtrebte der Küſte zu. Greggers und Kuno krochen unte 
Deck, um die Havarie zu beſichtigen. 5 

Der Dampfer verſchwand. f 15 

„Der macht nicht mehr lange“, bemerkte einer der Heizer. 
„Im Maſchinenſchott iſt ein Leck, Jo groß wie ein halbes 
Schuppentor.“ ze 

„Gott jet Dank!“ rief der Flensburger Kapitän und rieb 
ſich die Hände. „Dieſen alten Klapperkaſten bin ich auf an⸗ 
ſtändige Art und Weiſe losgeworden!“ 

Bald darauf ging die Sonne auf. 

Jan Muus peilte noch einmal im Pumpenrohr. 
Waſſerſtand im Kielraum hatte ſich nicht verändert. 

„Das Kolliſionsſchott hält dicht!“ meldete Greggers. 

„Na ſchön!“ knurrte Jonni, genehmigte mit dem Flens⸗ 
burger Kollegen einige Genever und ſteckte ſich die Piep an. 
„Da ſind wir wieder einmal mit einem blauen Auge davon⸗ 


Der 


gekommen.“ 


„Und mit einer verbogenen Naſe!“ bemerkte Kuno 
hinterher. £ 

Nach dem Frühſtück ſtiegen Cornelius und Jan in die 
Vorpiek hinunter und fanden auf der Backbordſeite, zwei 
Meter unterhalb der Waſſerſeite, ein ziemlich großes Leck. 
Vier Eiſenplatten waren zertrümmert und ihre Ränder 
nach innen gebogen. ; 

„Unſere Verſicherung iſt nobel!“ ſprachen die Flens⸗ 
burger. „Die Emilie war gut verſichert. Wir laſſen uns 
gewiß nicht lumpen.“ ' 

„Das iſt mein achter Schiffbruch!“ behauptete Kuno, als 
ſie mittags wieder an der Back ſaßen. 

Den gutgezielten Backs hatte er bereits überwunden. 
Er kaute ſogar ſchon wieder auf beiden Backen. 

„Du wirſt in deinem Leben nicht geſcheit werden!“ wies 
ihn Tetje zurecht. „Um ein Haar hätte das ſchief gehen 
können!“ 5 


„Wo ich an Bord bin, da geht nichts ſchief!“ trumpfte 
Kuno auf. „Ich kenn' mich doch viel zu genau.“ 

Und alle lachten. 

Am Abend riefen ſie einen Schlepper an, der ſie durch 
die große Schleuſe von Jimuiden nach Amſterdam zog. Hier 
machten fie an der Handestade jeit. \ 

Nun mußte der größte Teil der Ladung gelöſcht werden, 
um das Schiff für das Dock zu entlaſten. Jetzt erſt ſah 
Mandus, welche Unmaſſe von Eiſenteilen und Keſſeln, von 
Wellen und Röhren im Bauche der Fortuna verſtaut waren. 

Am nächſten Morgen kam der Flensburger Kapitän, um 
ſeine beiden Steuerleute ins Hafenkrankenhaus zu bringen. 

„Du kannſt meinen Erſten auch gleich mitnehmen!“ 
knurrte Jonni. A 

Am ſelben Abend verduftete Dietrich Dippel. 

Dann kam die Fortuna ins Schwimmdock. 

Acht Tage dauerte die Reparatur. Jonni ſchickte ſeinen 
Bericht nach Hamburg. Von Rotterdam war nicht mehr die 
Rede. Die dort liegende Ladung konnte nicht länger warten 
und wurde anderweitig verfrachtet. 

Dafür gelang es Jonni, in Amſterdam noch einen ganz 
hübſchen Poſten Kurzwaren für Valparaiſo aufzutreiben. 

Die Verſicherung erklärte ſich bereit, alles zu bezahlen. 
Anker, Ankerkette, Segel, Reulrah, Hühnerhock und die ge⸗ 
brochenen Taue wurden erſetzt. Das beſte Material war 
Jonni gerade gut genug. 

Auch einen neuen Steuermann brauchte er. Den ſuchte 
er ſich auf dem Konſulat. Und da er keine Eile hatte, konnte 
„ Und diesmal ſah er ſich vor und griff nicht da⸗ 
neben. 4 

Die Beſatzung kam ſelten an Land, denn Jonni wollte 
durchaus nicht mit einem größeren Vorſchuß herausrücken. 
Auch wirkte die Erinnerung an Hamburg noch ſtaxk genug 
nach. Mandus mußte aufbacken und abbacken und kam nur 
einmal dazu, ſich in Tetjes Begleitung die Mynheeren und 
ihre Amſtelmetropole aus der Nähe anzuſehen. 

„Na, wie war es?“ fragte ihn Greggers, als ſie wieder 
an Bord kamen. 

„Ganz wie in Hamburg“, gab Mandus zur Antwort. 
„Der Neue Wall heißt hier Calver Straat. Sie haben ſo⸗ 
gar einen Zoologiſchen Garten!“ 

Das berichtete er auch nach Hauſe. 
weiter: 

Das Leben an Bord iſt wunderſchön und furchtbar 
intereſſant. Jetzt habe ich auch ſchon meinen erſten Schiff⸗ 
bruch hinter mir. Kuno hat ſchon acht Schiffbrüche. Es iſt 
alles gut gegangen. Jonni iſt ein ſehr tüchtiger Kapitän. 
Alle loben ihn. Schickt mir ſchleunigſt Geld, denn ich brauche 
noch verſchiedene, ſehr notwendige Ausrüſtungsgegenſtände 
für die Tropen. Von Val paraiſo ſchreibe ich wieder. 


Herzlichen Gruß und Kuß 
Euer Mandus. 


Aber er wartete vergeblich auf Antwort. Ja, wenn er 
die verſchiedenen, notwendigen Ausrüſtungsgegenſtände für 
die ſoſortige Rückreiſe nach Hamburg benötigt hätte! 

Auch Selma bekam von ihm einen Brief, und darin 
ſtand, daß Jonni ſchon viel, viel netter geworden wäre. 
Aber das war eitel Täuſchung. Jonni hatte ſeinen Kapi⸗ 
tänskopf mit anderen Dingen viel zu voll, als daß er ſich 
hier in Amſterdam der Erziehung feines neuen Schiffs- 
jungen von ganzem Herzen und ganzem Gemüt hätte 
widmen können. 

Menno Pickenpack war infolge feiner Dampferretirade 
bei allen endgültig unten durch. Am liebſten wäre er mit 
Dietrich Dippel von Bord gegangen, aber es ließ ſich leider 
nicht machen, weil Jonni dagegen war. Menno Pickenpack 
wurde geſchnitten, wo er ging und ſtand, niemand ließ ſich 
mit ihm in ein längeres Geſpräch ein. Und ſo hüllte er ſich 
denn in das, was er ſeine Menſchenwürde nannte, und 
gg auf den für ihn und feine Rache günſtigen Augen- 
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Und dann ſchrieb er 


Einer geht und einer kommt. 


Jetzt lag die Fortuna wieder an der Handelskade und 
nahm ihre alte und neue Ladung ein. 
f Der Koch hatte ſich heute zum Abendbrot angeſtrengt, 
und ſo fehlte keiner an der Back. Sogar Detlef Bodder⸗ 
brot war da. Seit acht Tagen trug er ein knallrotſeidenes 
Halstuch, über deſſen Herkunft er trotz aller Sticheleien 
nichts verriet. : i 


Da klopfte Tetſe plötzlich mit dem Gabelſtiel auf die 
Back und ſprach ſo laut, daß es nicht überhört werden 
konnte: „Ein Dieb iſt hier an Bord!“ 

Dabei ſah er Menno Pickenpack ſteif an. 

Der ſchmatzte ruhig weiter. Mandus dagegen wurde 
purpurrot. Aber das fiel weiter nicht auf, denn alle ſchauten 
auf Menno Pidenpad, der ſtramm auf feinen Teller guckte. 

„Jawohl!“ brummte er dann durch die Kartoffeln, die 
er zwiſchen den Zähnen hatte. „Mir iſt auch eine ganz neue 
Meerſchaumpiep weggekommen.“ i 

„Daft du überhaupt eine gehabt?“ bezweifelte der Segel⸗ 
macher, der neben ihm ſaß. a 

„Fünfzehn Mark hat ſie mich gekoſtet!“ erklärte Menno 
Pickenpack und ließ feinen ſchiefen Blick einmal ganz haſtig 
um die Back herumlaufen. „Geſtern war ſie noch in meinem 
Seeſack. Heute morgen iſt ſie weg. Und der da hat die 
Wache gehabt.“ 

Damit zeigte er auf Kuno, der ihm gegenüber ſaß. 

„So eine Gemeinheit!“ blökte Kuno los. 

„Du haſt nicht aufgepaßt!“ ziſchte Menno Pickenpack. 
„Du haſt geſchlafen!“ 

„Woher weißt du das ſo genau?“ ſchrie Kund und hielt 
ihm die Fauſt über das Naſenbein. „Du Ausreißer! Du 
feiger Hund!“ e 

„Mich kannſt du damit nicht meinen!“ nuſchelte Menno 
Pickenpack. 

„Ein Dieb iſt an Bord!“ wiederholte Tetje, hieb mit der 
flachen Hand auf die Back und ſah Menno Pickenpack noch 
ſteifer an. 

„Was iſt dir denn weggekommen?“ forſchte der ſo harm⸗ 
los wie möglich. ; 

„Was mir weggekommen tft?“ fragte Tetje zurück und 
machte eine lange Pauſe. „Das wirſt du wohl am beſten 
wiſſen.“ 

„Ich?“ lachte Menno Pickenpack frech. „Wie ſoll ich 
denn wiſſen, was du in deiner Kiſte haſt?“ 

„Du brauchſt ja bloß mal in deinen Sack zu kieken,“ 
ſchlug Tetje drohend vor. 

Da ſtand Menno Pickenpack langſam auf, fuhr ſich mit 
dem Zeigefinger zweimal rund um den Hals, als ob ihm 
dort eine Schlinge ſäße, und ſchnaubte dann tiefgekränkt: 
„Das wird ja immer ſchöner! Ihr wollt einem ehrlichen 
Arbeiter was anhängen! Ich gehe zum Kapitän und laß 
mir meine Papiere geben.“ 

„Das tu du man! Aber deinen Sack kriegſt du nicht eher, 
bis du ihn hier auf der Back ausgepackt haſt.“ 

„Ich verachte euch, ihr Sklaven der Fortuna!“ rief 
Menno Pickenpack mit theatraliſcher Geſte und verließ das 
Logis. 5 

„Was für dicke Töne!“ grinſte Hugo. 

„Sklaven der Fortuna!“ wiederholte Tetje kopfſchüttelnd. 
„Pikfeiner Romantitel. Was, Smutje?“ 

„Kann angehn!“ brummte der Koch. 

Dann leerten ſie die Schüſſeln. 

„Was hat er dir denn geſtohlen?“ fragte Greggers. 

„Eine wollene Unterbüx und zwei nagelneue Pantoffel!“ 
antwortete Tetje. 

Nun ſchloß ein jeder ſeine Kiſte auf. Es fehlte mancher⸗ 
lei. Faſt alle hatten den Verluſt neuer Kleidungsſtücke zu 
beklagen. Detlef vermißte eine große Blechſchachtel voll 
Kautabak mit der Schutzmarke: Swatten Kruſen. Jakob 
Segger fand feinen Geldbeutel nicht, obgleich er die Kiſte 
dreimal aus⸗ und einpackte. Kuno dagegen fand den ſeinen, 
aber nur, weil er noch genau ſo leer war, wie er ihn in 
Hamburg hineingelegt hatte. Karſten waren einige Papiere 
abhanden gekommen. Er ſchimpfte geradezu mörderiſch. 
Nur Mandus konnte an ſeiner Kiſte keinen fremden Ein⸗ 
griff feſtſtellen. 

Schon packte Karſten in ſeiner Wut nach Mennos Sack, 
aber Tetje hielt ihn zurück. 

„Teuf, bis er wieder da iſt! Sonſt haben wir ihm am 
Ende was aus dem Sacke gegrapſt!“ . 

Greggers ſtimmte bei, und auch Jonni und Hugo mein⸗ 
ten, es müſſe alles ſeine Ordnung haben. 

Unterdeſſen ballten ſich die Fäuſte, prallten auf die 
Back, und Schimpfworte alter und neuer Prägung durch⸗ 
ſchwirrten den Raum. 

Wer aber nicht wiederkam, das war Menno Pickenpack. 


Gortſetzung folgt.) 


Mahnung. 


Tropfen werden Fluten, 
Fäden werden Kleid, 
Flüchtiger Minuten 
Reih' iſt alle unſ're Zeit. 


Jahre find wie Stunden 
In des Volkes Sein. 3 
Dennoch — die Sekunden, 
Einzelner, ſind immer dein! 


So wie wir es halten 
Jeden Augenblick, 
Winzig wir geſtalten 
Ein gewaltiges Geſchick. 


Volks biſt du ein Teilchen, 
Darum ſei bereit; 

Auch an deinem Weilchen 
Bebt das Schickſal unſ'rer Zeit. 


Halt nichts für geringe, 
Bleib nicht ſeufzend ruh'n; 
Denn auch große Dinge 
Laſſen ſich im kleinen tun. 


Wilhelm Pleyer. 


Das Werben. 


Skizze von Alfred Semeran. 


Als Carry Lühn Dienstags ihr Bureau bei Wittner 
betrat, fand ſie auf ihrem Platz einen Brief. Wohl von 
Gert Tiel. Aber das Zartlila und die Maſ hinenſchrift 
ſprachen dagegen. Als ſie den Brief öffnete, fand ſie in ihm 
eine Theaterkarte und las verdutzt: „Verehrtes Fräulein! 
Ich ſah Sie erſt einige Male, aber Sie machten einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindruck auf mich. Ich wünſche ſehnlichſt, Sie 
kennen zu lernen, und ſende eine Karte zur heutigen Vor⸗ 
ſtellung des Tannhäuſer. Laſſen Sie nicht vergebens warten 
Ihren treueſten Verehrer!“ Carry lachte, nahm die Karte. 
Parkett! Sieh mal an! Wann und wo hatte dieſer Ritter 
Toggenburg ſie geſehen? Konnte er ihre Bekanntſchaft nicht 
anders machen? Zum erſten Mal hatte ſie ſchwarz auf weiß, 
daß ſie auf jemand einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht 
hatte. Gert zeigte ihr ſein Wohlgefallen nur durch das 
Aufleuchten ſeiner Augen. Plötzlich ſah ſie bedenklich drein. 
Wollte ſie nicht jetzt den guten braven Kerl betrügen? Papa 
hielt ihn nur für ein Sportgewächs. Der alte Herr war 
ſtets mehr für die Ausbildung des Geiſtes geweſen, aber 
es gab auch tüchtige Leute, die ſich nichts aus dem Bieder⸗ 
meier machten, das Papas Lebensinhalt bildete. Gert war 
ein ausgezeichneter Sportlehrer. Warum zeigte ihm der 
alte Herr immer die kalte Schulter? Wenn der Vater nicht 
mal überrumpelt wurde, gab es nie eine Heirat im Hauſe 
Lühn. Nein, der Opernbeſuch vereinbarte ſich nicht mit ihrer 
ſchuldigen Rückſicht auf Gert. 

In der Frühſtückspauſe rief die Mutter an. Tante Otti, 
erſt morgen zurückerwartet, war ſchon heute gekommen und 
bat Mama durch eine Depeſche für abends acht Uhr in ein 
Weinreſtaurant. Papa hatte Sitzung im Kunſtverein, das 
Mädchen Ausgang. Alſo mußte Carry zum Schutz der Woh⸗ 
nung, ſchon wegen Papas Handzeichnungsſammlung, daheim 
bleiben. Papa mit ſeiner ewigen Furcht vor Einbruch. Wer 
vergriff ſich an Handzeichnungen! Als ſie das Bureau ver⸗ 
ließ, war fie zum Opernkeſuch feſt entſchloſſen. Um ſechs 
ging Papa mit Mama Einkäufe machen, um halb ſieben 
das Mädchen. Es klappte alles. Doch durfte Carry Papa 
ſo hintergehen? Nein, Aber konnte ſie den Unbekannten 
enttäuſchen? Als ſie ſich Abendbrot beſtellte, fand ſie in der 
Küche bei Hedwig den Bräutigam, Feinmechaniker, einen 
hübſchen jungen Mann mit gewandtem Benehmen. Vor 
zwei Wochen hatte Hedwig ihn kennen gelernt. Um halb⸗ 
fieben war Carry allein. Jetzt ſchwankte fie nicht mehr. 
Keiner würde merken, daß auch ſie fortgeweſen war. 

Als ſie fertig vor dem Spiegel ſtand, läutete es. Sie 
ſchüttelte ärgerlich den Kopf. Es läutete ſtärker. Unver⸗ 
ſchämt! dachte ſte. Jetzt hallte ein wahres Klingelkonzert. 


2 


Maſch war fie an der Tür; „Wer ih dort?" Ein halblautes 
Lachen, dann: „Gert!“ Sie war jo verblüfft, daß ſie ſtumm 


3 


öffnete. „O, ich ſtöre?“ ſagte er enttäuſcht und bedauernd: 


„Du wollteſt fort?“ — „Ich? Wie kommſt du darauf? Ich 
bin allein, da zog ich das Kleid an und ſah, ob es mir noch 
ſteht.“ Sie führte ihn ins Wohnzimmer. „Ich komme 
gleich, ziehe mich nur um.“ — „Bleibe doch!“ bat er. „Du 
weißt, wie gern ich dich in dieſem Kleid ſehe.“ — „Ich kann 
doch nicht in meinem beſten Staat..“ Aber fie gab nach 
und blieb. Da ſie ſich zwei Tage nicht geſehen hatten, gab 
es Stoff zum Plaudern genug. Sie merkte bald, daß er 
etwas mit ſich herumtrug. Endlich fragte ſie ihn geradezu. 
Er errötete wie ein auf Abwegen ertappter Schuljunge: 
„Deshalb platzte ich ja heute hier herein.“ Er hatte ein 
vorteilhaftes Angebot: fünfjährigen Vertrag, freie Woh⸗ 
nung, 400 Mark Anfangsgehalt, aber — nach auswärts. 
Sie ſaß einen Moment ſprachlos. Das war ja ein endlich 
erfüllter Traum, und der Menſch ſaß, als wären ihm alle 
Felle weggeſchwommen. Sie rüttelte ihn: „Gert! Gert!“ 
Er ſah fie halb glücklich, halb zwelfelnd au: „Aber Papa! 
Du weißt doch, ich komme mit ihm nicht ins Reine.“ Sie 
lachte, dann wurde ſie plötzlich ernſt: „Dann biſt du kein 
Mann .. und kein Mann für mich.“ 


Ein kurzes Schweigen folgte. Darauf hielt er ihr die 
Hand wie zu einem Verſprechen hin, und es gab ein zärt⸗ 
liches Hin und Her über die glückliche nahe Zukunft. Als 


Lohn durfte Gert in ihrem Zimmer die Sachen ſehen, die 


fie in der Hoffnung auf dieſe Zukunft allmählich gekauft 
hatte: die beſcheidene Ausſtattung für eine junge Frau. 
Plötzlich erloſch das Licht. Die Birne oder die Sicherung 
war durchgebrannt. Brannte es vorn? Nein. Auch in der 
Küche nicht. Als ſie im Wohnzimmer nach Streichhölzern 
ſuchten, ſagte Gert leiſe: „Hörſt du nichts? Es iſt jemand in 
der Wohnung.“ Er taftete ſich zur Tür. Im Raum links 
auf der Diele hinter der angelehnten Tür zuckte ein Licht. 
Gert war im Nu drin. Ein Schrei der Überraſchung, der 
Wut, dann ein wilder Kampf, endlich Gert's uf: „Carry!“ 
Als ſie — jeden Wortes unfähig — kam, ſagte Gert: „Nimm 
dem Menſchen die Sicherungen aus der Taſche und ſtecke 
ſie zurück. Dann rufe ſofort die Polizei an!“ 


Als das Licht aufflammte, erkannte ſie zu ihrem Schreck 
in dem wehrlos unter Gerts Händen liegenden Menſchen 
Hedwigs Bräutigam, der wutverzerrt zu ihr aufſah: „Warum 
ſind Sie nicht in der Oper? Bekamen Sie denn nicht die 
Karte?“ Das Zimmer drehte ſich um Carry. Sie ſank auf 
einen Stuhl. Er war es alſo. Er hatte den Brief geſchrie. 
ben, um ſie fortzulocken. Die Depeſche Tante Ottis war 
gewiß auch von ihm. Er hatte die Wohnung leer geglaubt 
und ſie ... „der treueſte Verehrer ...“ nicht auszudenken! 
Als der Wachtmeiſter mit feinen Leuten kam, fand er in 
dem Feinmechaniker einen alten geſuchten Bekannten. Carry 
erzählte von der Depeſche und dem Brief mit der Opern⸗ 
karte. Der eiſter ſchmunzelte: „Das iſt ein Trick. 
Aber hier glückte es ihm nicht“, ſetzte er hinzu, als Carry 
tief errötete. „Sieh mal an! Alles ſchon zuſammengepackt. 
Teppiche, Silber .. Was ift denn das?“ Carrys Herz 
ſchlug im Geſchwindmarſch. Das waren des Vaters Hand⸗ 
zeichnungen. Der Wachtmeiſter ſprach ſehr anerkennend 
über die ſportmäßige Erledigung des Feinmechanikers und 
empfahl ſich, nachdem er in ſeinem dicken Notizbuch das 
Nötige vermerkt hatte. 

Als Papa hörte, was ſeinem Schatz gedroht, erblaßte er. 
Dann ſtrahlte er auf. Aber gerade, als er Gert danken 
wollte, ſagte dieſer kurz und beſtimmt: „Und jetzt bitte ich 
um Carrys Hand!“ f 


Buntes Herbſtlaub. 


Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Die Untergrund⸗Bahn jagte mit geſchmeidiger Haſt 
ihren Weg dahin. Menſchen ſtiegen ein und aus; und fie 
tauchte nieder und glitt empor, und die Monotonie ihrer 
Fahrt ſpann ein. Sie ſtrebte dem Herzpunkt der Stadt ent⸗ 
gegen, denn alle Fahrgäſte gehörten der Arbeit. Gleich⸗ 
gültig und ſtumpf oder Zeitungen überfliegend ſaßen ſie 
da; ſie kannten ſich alle vom Sehen, wußten ihre Arbeits⸗ 
ſtätten und ſaßen ſich dennoch fremd und kühl gegenüber. 
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Menſchen drängten in den Wagen. 


Und wieder eine Halteſtelle, die Türen flogen zurück, 


Ilſe von Hennig ſah kaum auf. Jetzt kam der kleine 
Doktor, der immer neben ihr ſaß, ein wenig kurzatmig vom 
Lauf, denn er ſchien nicht leicht aus dem Bett zu kommen 
und erwiſchte die Bahn immer noch im letzten Augenblick. 

Ilſe vertiefte ſich von neuem in ihre Modebilder. Da 
ſtrömte ein ſeltſamer Duft auf ſie ein, es roch nach Herbſt⸗ 
laub, nach Wald und Heide. 


Sie hob die zartflügelige Naſe, ſie blickte auf. Da ſaß 


der kleine Doktor neben ihr und hielt einen mächtigen 


Strauß friſchen Herbſtlaubes in beiden Händen. 


Farben 


leuchteten, brannten, er purpurte und flammte, und da 


zwiſchen lag goldgelbe Schwere. | 

Die Menſchen ringsum ſchauten verblüfft auf das 
Herbſtlaub, auf den Mann, der am frühen Morgen mit 
einem mächtigen Strauß unterwegs war. Manche lächelten 
etwas überlegen, dann kam wieder eine Halteſtelle, und 
man war wieder mit Denken und Fühlen dem Lebens⸗ 
thythmus der Untergrund⸗Bahn verfallen. 

Ilſe von Hennig hatte das Modeblatt ſinken laſſen, 
ein wenig vorgeneigt ſaß fie in ihrer modefarbenen Flauſch⸗ 
jacke, das kleine Herbſthütchen ein wenig ſchräg auf dem 
blonden Pagenhaar. Sie holte tief Atem. Das Herbſtlaub 
duftete, und mitten im Trubel des Großſtadtverkehrs, 
mitten im laſtenden Alltag, in der Haſt der Morgenſtunde 
fanden ſeltſame Gedanken zu ihr, erwachten verſchollene 
Bilder. Der laubbunte Herbſtwald leuchtete, ſilbergraue 
Fäden ſpannte der helle Tag ins überklare Licht. Ein 
Faſan, goldfarben, ging mit knatterndem Flügelſchlag ab. 
Der Wind hatte purpurne Blätter auf die Terraſſe des 
alten Herrenhauſes geſtreut. Damals, einſt, als die Zeiten 
noch anders waren, als die Eltern noch lebten, das Gut 
noch der Familie gehörte. Und heute hatte man im Einer⸗ 
lei des Bureaubetriebes faſt vergeſſen, wie die Welt im 
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Ilſe blickte vorſichtig zur Seite, flüchtig erfaßte ſie die 


ihr wohlbekannten Züge des kleinen Doktors. Breit und 


unterſetzt ſaß er da mit ſeinem gewaltigen Strauß. Er 


mußte ſoeben vom Lande, vielleicht von der Jagd zurück⸗ 
gekommen ſein, hatte es bis zur letzten Minute ausgekoſtet 


— 


er auf, 


und war nun geradeswegs vom Bahnhof in die Unter⸗ 
grund⸗Bahn gejagt, um zur rechten Zeit in ſeiner Klinik 
eit ſein. 

Sonne flirrte durch die Scheiben, der 
Strauß leuchtete farbenfroh und lebendig auf. Der Mann 
ſah nachdenklich auf das bunte Spiel nieder, dann blickte 
und ſein Auge traf das Ilſe von Hennigs. 
Sekundenlang ſah ſie in die ſeelenvollen, guten Augen des 


kleinen Doktors. > 


Er war nicht hübſch, fein Blick aber warm und tief. 


Ein leichtes Rot glitt über die Wangen des Mädchens. 
Sie 
merkte wohl, daß er ſich immer neben ſie ſetzte, daß er ſie 
anſchaute, doch ſo, wie heute — es war ihr, als habe ſie das 
tiefe, friedevolle Leben von einſt mit durchſeeltem, nach⸗ 
denkſamem Blick betrachtet. Wie anders ſahen dieſe Augen 
als die Günther Knauers! Der war zwar ein hocheleganter, 


fabelhafter Sportsmann, ein Streber außerdem, der ſicher 


mal tolle Karriere machte. 
ſich für ſie intereſſierte, aber ſeine Augen 


Man beneidete ſie, daß Knauer 
Ilſe ſchaute 


zu dem kleinen Doktor hinüber. 


Günthers Augen waren kühl und berechnend, dieſe Er⸗ 
kenntnis traf das Mädchen unvermittelt und mit Wucht. 
Ilſe lehnte ſich weit zurück. Sie ſpürte, daß der Urgrund 
ihres Weſens in einer Welt wurzelte, die Knauer 
fremd war. 

Eine Kurve kam, der Wagen erbebte, ein Blatt löſte ſich 
aus dem Herbſtſtrauß, es taumelte zu Ilſe hinüber und 
fiel in ihren Schoß. Sie griff danach, es war ein purpur⸗ 
rotes, lohendes Blatt. Langſam wandte ſie den Kopf. Der 
Mann lächelte, da lächelte auch ſie — und ihr Lächeln 
grüßte heimlich ſeine Seele. 

Als Ilſe von Hennig an dieſem Morgen das Bureau 
betrat, hielt ſie den bunten Herbſtſtrauß in der Hand. Ver⸗ 
gnügt blickte ſie ſich in dem nüchternen, kahlen Raume um. 
Lange würde er ſie nicht mehr beherbergen. 
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Der Thron der Königin Hetep⸗Heres. 

Von der Art und Weiſe, wie verſunkene Kulturen er⸗ 
ſchloſſen werden, macht ſich der Laie nur ſelten ein Vorſtel⸗ 
lung. So lagen in dem vor einiger Zeit entdeckten Felſen⸗ 
grab der altägyptiſchen Königin Hetep⸗Heres eine Menge 
von zerfallenem Holz und Stücke von Goloplättchen, über 
dem Fußboden waren winzige aus Gold geſchnittene Figu⸗ 
ren verſtreut. Hätte man die Figuren eingeſammelt, ſo 
würden ſie den ausgeſuchten Zierat veranſchaulicht haben, 
mit dem die Möbelſtücke der ägyptiſchen Könige vor 5000 
Jahren verſehen waren. Die Gelehrten gingen aber wei⸗ 
ter, unterſuchten die Kammer eingehend und hielten die ge⸗ 
naue Lage jedes winzigen Bruchſtückes feſt. Sie arbeiteten 
280 Tage, machten hunderte von Seiten ſchriftlicher Auf⸗ 
zeichnungen und mehr als 1000 Photographien. Aus drei 
Stückchen von Holzrahmen und einer Füllung, die zwar 
auf ein Sechſtel ihrer urſprünglichen Größe zuſammen⸗ 
geſchrumpft waren, jedoch Spuren der Scharniere aufwieſen, 
konnten ſie den Tragſtuhl der Königin wieder herſtellen. 
Die goldenen Hieroglyphen konnten ſo geordnet werden, 
daß die regelrechte Texte ergaben, die die Füllungen des 
Stuhles geſchmückt hatten. Der Stuhl, aus neuem Holz wie⸗ 
der aufgerichtet, ſtellte zuſammen mit dem alten Gold eine 
genaue Wiedergabe des verfallenen Urbildes dar. Auf 
die gleiche Weiſe konnte noch eine Reihe anderer wertvoller 
Stücke rekonſtruiert werden. Die Wiederherſtellung koſtete, 
nachdem alles aus dem Grabe geborgen war, noch zwei 
volle Arbeitsjahre. Auch der Fund der Harfe, auf der 
Schubad, die Königin von Ur in Chaldäa, ihre Liebeslieder 
ſpielte — lange vor dem König David, dem erſten ſchriftlich 


bezeugten Harfenſpieler der Welt — iſt ſo merkwürdig wie 


ihr Alter. Wie C. L. Woolley, der bekannte Entdecker 


der bibliſchen Stadt Ur, in ſeinem bei F. A. Brockhaus, 
Leipzig, erſchienenen Buche „Mit Hacke und Spaten“ erzählt, 
ſtieß ein arabiſcher Arbeiter bei der Ausgrabung des Kö⸗ 


nigsfriedhofes in Ur unvermutet auf ein unſcheinbares Loch 


im Erdboden; kurz danach auf ein zweites. Man hätte die 


beiden Offnungen für Gänge von Wühlmäuſen halten kön⸗ 
nen, aber die Ausſicht auf ein reiches Backſchiſch hatte den 
Blick des alten Arabers geſchärft. Eilig lief er zum Aus⸗ 
grabungsleiter, der Givs in die Höhlungen gießen ließ. Vor⸗ 
ſichtig grub man weiter, und zur größten Überraſchung för⸗ 
derte man den vollſtändigen Abauß einer Harfe zutage, deren 
Beſtandteile ſchon längſt der Vernichtung anheim gefallen 
waren, mit Ausnahme des kupfernen Stierkopfes und der 
Muſchelplatte, die die Vorderſeite des Inſtrumentes ge⸗ 
ſchmückt hatten. 
Der Mann mit der Kugel im Gehirn. 

Aus der finniſchen Stadt Viborg wird über einen 
Fall berichtet, der in der Geſchichte der Medizin wohl einzig 
daſtehen mag. Der 23jährige Hoteldiener Chriſtian Mor⸗ 
tenſen erhielt von einem jungen Mädchen, dem er ewige 


Liebe geſchworen hatte, einen Korb, und er entſchloß ſich 
daraufhin, ſeinem Leben ein Ende zu machen. Mit einem 


kleinen Revolver ſchoß er ſich eine acht Millimeter⸗u Kugel 
in den Kopf. Dieſe Tat vollbrachte der verſchmähte Lieb⸗ 
haber vor den Fenſtern ſeiner treuloſen Freundin. Er brach 
zuſammen und wurde in das ſtädtiſche Krankenhaus einge⸗ 
liefert. In den erſten Stunden beſtand bei den Arzten 
keine Hoffnung auf die Errettung des Mannes mit der 
Kugel im Gehirn. Die Arzte wunderten ſich, als im Zu⸗ 
ſtande des Patienten eine Beſſerung eintrat. Am dritten 
Tage ſeines Aufenthaltes im Krankenhaus erlangte Mor⸗ 
tenſen wieder die Beſinnung. Nach einigen weiteren Tagen 
wurde ſein Puls normal, der Schlaf ruhig und der Appetit 
ausgezeichnet. Am achten Tage vermochte Mortenſen ohne 
fremde Hilfe das Krankenzimmer zu verlaſſen, um in einem 
Liegeſtuhl im Garten eine halbe Stunde zu verbringen. 
Da die Kugel tief in das Gehirn eingedrungen war, iſt eine 
Operation unmöglich. Das Merkwürdigſte iſt, daß Morten⸗ 
ſen ſelbſt die feſte überzeugung hat, daß die Kugel bereits 


aus ſeinem Gehirn entfernt worden ſei. 
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